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Die in bunte Tücher gehüllte Frau hält ihr Kind in den Armen. Der Kopf des Kindes scheint 
unverhältnismässig gross zu sein gegenüber dem Rest des Körperchens. Arme und Beine des 
Kindes sind erschreckend dünn. Fliegen setzen sich an seine Mundwinkel. Apathisch liegt das 
Kind da. Der leicht geblähte Bauch bewegt sich regelmässig auf und ab. Wie lange noch? 
 
20 Millionen Menschen leiden akut an Hunger. Wenn nichts geschieht, sind diese 20 Millionen 
Menschen dem Tode geweiht. Braucht es zur Rettung dieser Menschen ein Wunder? Oder rei-
chen vielleicht ein paar Zeichen? 
Ich wünsche mir angesichts solcher Dramen unvorstellbaren Ausmasses, ich könnte Wunder 
wirken: Mit meinen Fingern schnippen und diesen Menschen wäre geholfen; 
Ein Anruf bei höchster Instanz und die Misere wäre behoben. 
 
38 Da wandten sich einige von den Schriftgelehrten und Pharisäern an ihn: Meister, wir 
wollen von dir ein Zeichen sehen! 39 Er aber entgegnete ihnen: Ein böses und ehebre-
cherisches Geschlecht fordert ein Zeichen, und ihm wird kein Zeichen gegeben werden 
ausser dem Zeichen des Propheten Jona. 40 Denn wie Jona im Bauch des Fisches war, 
drei Tage und drei Nächte, so wird der Menschensohn im Schoss der Erde sein, drei Ta-
ge und drei Nächte. 41 Die Männer Ninives werden im Gericht aufstehen gegen dieses 
Geschlecht und es verurteilen, denn sie sind auf die Predigt des Jona hin umgekehrt. 
Und hier: Hier ist mehr als Jona! 42 Die Königin des Südens wird im Gericht auftreten 
gegen dieses Geschlecht und es verurteilen, denn sie kam vom Ende der Erde, um Salo-
mos Weisheit zu hören. Und hier: Hier ist mehr als Salomo! (Mt12, 38-42) 

 

Amen. 
 
Liebe Hörende und Mitdenkende, 
 
Vielleicht haben Sie heute Morgen auch ein paar bekömmliche Stücke Zopf mit Butter und Kon-
fitüre oder Honig gegessen und dazu einen wunderbaren Kaffee oder Tee genossen. Derlei reich 
gedeckte Tische sind in unseren Breitengraden normal. Nicht nur sonntags. Und das ist gut so. 
Ein schlechtes Gewissen brauchen wir uns deshalb nicht zu machen. 
 
Und doch regt sich in mir grosser Unmut darüber, dass es auch im 21. Jahrhundert noch immer 
möglich ist, dass zweieinhalb Mal so viele Menschen wie hier in der Schweiz leben, an Hunger 
leiden müssen. Und die ungleiche Versorgung mit Nahrungsmitteln ist nur eines von vielen 
tiefsitzenden Problemen unserer Welt. Kriege und Gewalt und die damit verbundenen Menschen 
auf der Flucht vor Elend und Perspektivlosigkeit ein anderes. Korruption und Vetternwirtschaft 
und die daraus folgende wirtschaftliche Aushöhlung ganzer Staaten durch einige wenige, skrupel-
lose Gestalten ein weiteres. Ganz zu schweigen von den weltweit 60 Millionen Mädchen und 
jungen Frauen, denen eine Schulbildung und eine damit verbundene eigenständige, selbstverant-
wortete Lebensweise verwehrt bleibt – und die oft auf brutalste Weise von erheblich älteren 
Männern als eine weitere Frau unter anderen genommen werden. 
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So liesse sich das Aufzählen von Elend auf diesem wunderschönen Erdenrund fortsetzen, bis 
Tränen und Wut meine Stimme ersticken würden. 
 
39 Er, [Jesus,] aber entgegnete ihnen: Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht for-
dert ein Zeichen, und ihm wird kein Zeichen gegeben werden ausser dem Zeichen des 
Propheten Jona. (Mt12, 39) 

 
Nein! Euch verkommener Generation werde ich kein Zeichen geben! So die klare, schroffe Ant-
wort Jesu auf das Drängen der Schriftgelehrten und Pharisäer, er möge ein Zeichen setzen. 
 
Ja was denn für Zeichen? Wurde uns denn nicht schon jede Menge an Zeichen gegeben? 
Allein in einem einzigen Jahrhundert erlebte die Menschheit zwei Weltkriege, mehrere Wirt-
schaftskrisen, den Abwurf zweier Atombomben, den Vietnam- und zwei Irakkriege, den kalten 
Krieg, Hungersnöte in Bangladesch, Somalia oder Äthiopien und vieles Schwere mehr. 
 
Und haben wir die Zeichen dieser Zeit erkannt? Ich denke, wir haben sie nicht erkannt. Oder 
wenn, dann viel zu wenig klar. Ist die eine Krise vorüber, dann gilt wieder ‚business as usual‘ – bis 
zur nächsten Katastrophe. Und 20 Millionen Menschen, die in unseren Tagen zu wenig zu Essen 
und zu Trinken haben, das  i s t  eine Katastrophe. 
 
39 Er, [Jesus,] aber entgegnete ihnen: Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht for-
dert ein Zeichen, und ihm wird kein Zeichen gegeben werden ausser dem Zeichen des 
Propheten Jona. (Mt12, 39) 
 
Jona hatte einen Auftrag: Er sollte den Bewohnern und Bewohnerinnen von Ninive sagen, auf 
diese Weise könnten sie nicht mehr weitermachen. Ihr Tun und Lassen habe Konsequenzen. 
Jona wollte diesen Auftrag aber nicht ausführen, flüchtete auf ein Schiff und wollte ans andere 
Ende der Welt – vor allem aber aus den Augen Gottes. Mit Sturm und Regen, durch einen küh-
nen Wurf über Bord des Schiffes in den Bauch eines Fisches gelangte Jona zur Ruhe: Im Bauch 
des Meerestieres betete und redete und schwieg Jona. Ausgespuckt ans Ufer machte er sich auf 
nach Ninive und verkündete, was er zu sagen hatte: die Stadt werde von Gott zerstört, weil ihr 
böse ward! Die Menschen bekamen Angst und bereuten, was sie getan hatten. Stadt und Men-
schen blieben unversehrt. Jona war stinkesauer. 
Und Gott sprach: Warum bist du sauer? Freu dich doch! Mir tun die Menschen leid. Sie sollen 
nicht sterben. Alle Menschen sind meine Kinder! 
 
Was könnte nun das Zeichen des Jona sein? Vielleicht dies: 
Wie oft tun wir etwas wider besseres Wissen? Wir kaufen Produkte, die nicht der Saison entspre-
chen oder die unter fragwürdigen Bedingungen hergestellt wurden. 
Oder wir tun Dinge, von denen wir genau wissen, dass diese weder uns selber noch den Anderen 
gut tun. 
Jede und jeder von uns könnte einen Katalog von solchen Handlungen und Entscheidungen wi-
der besseres Wissen füllen. 
 
Vielleicht ist das Zeichen des Jona aber auch ein anderes: 
Seinem Leben lässt sich nicht fliehen, denn es will entfaltet werden. Und zum eigenen Dasein 
gehört all das, was wir an Erfahrungen, Fähigkeiten, Talenten, Begabungen, Ecken und Kanten 
mit uns in unserem Lebensrucksack tragen. Der Lauf des Lebens gleicht einer Reise durch hüge-
liges Gelände: da wechseln atemberaubende Höhen mit unvorstellbaren Abgründen. Für ein paar 
Tage mit Leben aussetzen ist unmöglich. Leben heisst stete Bewegung und unaufhaltsames Ver-
gehen. 
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Das Zeichen des Jona könnte auch noch ein Drittes bedeuten: 
Das Wirken des Göttlichen ist unberechenbar, denn das uns geschenkte Leben vermag Wendun-
gen zu nehmen, die wir niemals für möglich gehalten hätten. Die unzähligen Begegnungen mit 
anderen Menschen beeinflussen den Lauf unseres eigenen Lebens entscheidend. Vorherbestim-
men lässt sich nichts, es will erlebt werden. 
 
Je schwieriger die Zeiten, desto stärker keimt in vielen von uns der Wunsch danach, dass doch 
jemand ein klares, eindeutiges Zeichen setzen möge, damit wir wissen, wo’s lang geht. 
Jüngst tat und tut solches Donald Trump, aber auch Herren wie Putin oder Erdogan lassen ihre 
Leute wissen und spüren, wie es zu sein hat. Kritik daran wird mundtot gemacht. 
 
Jesus verweigerte ein Zeichen. In grösster Weitsicht und tiefster Kenntnis über das Wesen von 
uns Menschen. Das Absolute gibt es nicht. Schon gar nicht die absolute Wahrheit. Alles, was wir 
tun und lassen ist relativ. Relativ – es steht in Bezug auf Andere und Anderes, inklusive aller 
Auswirkungen. 
 
Das meint: 
Es gibt keine Gebrauchsanweisung für ein gelingendes Leben, die für alle und in jeder Situation 
richtig ist. Was allgemein als gut und erstrebenswert angesehen wird, soll und muss immer wieder 
hinterfragt werden. 
 
Das meint weiter: 
Eine Veränderung der Welt hin zu einem noch besseren Lebensraum hängt auch von mir hier ab. 
Wie ist es zu verantworten, das rund ein Drittel der hier bei uns im Westen gekauften Esswaren 
unbesehen weggeworfen werden, nur weil das aufgedruckte Verkaufsdatum erreicht wurde? Wir 
sind es, die solches tun – also können auch wir dafür besorgt sein, dass derlei Verschwendung 
aufhört. 
 
Damit ich bestehende Werte hinterfragen und mein Verhalten im Tag-für-Tag kritisch betrachten 
kann, braucht es grundlegende Voraussetzungen wie Freiheit, Bildung, Frieden oder Sicherheit. 
Fehlen diese Voraussetzungen, dann wird der Boden der Angst bereitet. Angst frisst Seelen auf 
und macht sie gefügig. Macht sie gefügig für allerlei krude und Leben verachtende Weltbilder. 
Und was die Diktatoren, Demagogen und Populistinnen unserer Tage mit solch verkürzten und 
vereinfachten Anschauungen anzurichten vermögen, sehen und hören wir jeden Tag. Der Zei-
chen sind genug vorhanden. Ob wir sie erkennen und zu deuten vermögen, liegt an uns. 
Welche Zeichen setzen wir? 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 

 


